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Der Bund kommt nicht aus den Defizit-Sorgen
heraus: Das eben vorgelegte Budget der
Alkoholverwaltung sieht (ohne Berücksichtigung des Bci-
mischungszwangeS) wiederum ein Defizit von ca.
fünf Millionen vor und der Geschäftsbericht 1035 der
Bundesbahnen gar ein solches von 58,7
Millionen. Mit der Ilnterbilanz der frühern Jahre
erreicht nun der Ausfall der S.B.B, bereits 176,4
Millionen.

Einiges Aufsehen und nicht gerade Entzücken im
Bundeshalls erregte kürzlich eine anläßlich einer
Sitzung der nationalrätlichen Geschäftsprüfungskom-
mission in Montreux erfolgte R u ß l a n d d c b a t t e.

Bon verschiedener — auch von bürgerlicher — Seite
wurde nämlich die Wiederaufnahme der diplomatischen
Beziehungen mit Rußland gefordert und mit 9 zu 3
Stimmen beschlossen, daß die Kommission in den
eidgenössischen Kammern dafür eintreten solle. Die
Frage dürfte zwar noch sehr umstritten sein, davon
gibt bereits der P a r t cit a g der schw ciz e ris chcn

Konservativen in Freiburg einen Begriff, der
beschloß, mit aller Entschiedenheit gegen die propagierte

Wiederaufnahme Stellung zu nehmen.
Bei derselben Gelegenheit äußerte sich auch Bundesrat

M o t t a zu den Sanktionen: Die wirtschaftlichen

Sanktionen hätten ihre Unwirksamkeit bewiesen,
eine Verschärfung wäre ein schwerer Fehler und selbst
die unbegrenzte Aufrechterhaltung sei heute weder
moralisch noch juristisch noch politisch zu vertreten.

Im Verlauf der Untersuchung über die irreden-
tistische Tätigkeit der „Adnla" des Plinio Colombi,
der Theresa Bontempi und Konsorten mußte die
Bundesanwaltschast leider zur Ueberzeugung
kommen, daß die weitere Verfolgung des Falles
teils wegen Fehlens des gesetzlichen Tatbestandes,
teils wegen Fehlens des genügenden Schnldbcwckscs
eingestellt werden müsse, Schuld trage unser
veraltetes Bundesstrasrecht von 1853, das für
derartige Fälle nicht genügend Handhaben biete. Eine
Ergänzung des in Frage kommenden Artikels dränge
sich deshalb auf.

Erst kürzlich wieder hat eine neue irredentistisch«
Schrift „L'Jtalia svizzera", von einer Mailänder
Studcntengruppc versaßt und im „Popolo d'Jtalia"
gedruckt, die schweizerische OcffcntUchkeit beunruhigt.
Unser schweizerischer Gesandter in Rom, Minister
Rue g g er batte Gelegenheit, mit Mussolini
darüber zu reden. Dieser begegne der Broschüre mit
der nämlichen Ablehnung wie seinerzeit
ähnlichen durch Minister Wagniöre diplomatisch zur
Diskussion gestellten Schriften.

Der Bundesrat hat sich in letzter Zeit zu
verschiedenen Kriscnmaßnahmen veranlaßt gesehen: Zur
A u s d c h n u n g der K r i s e n u n t c r st ü tzu n g ans
das Bau- und Holzgcwcrbe und — in einzelnen
Kantonen — auch auf die kaufmännischen
Angestellten (in diesem Zusammenhang sei auch die
gegenwärtig stattfindende Unterschriftensammlung der An-
gcstelltciivcrbändc zu einer Initiative behufs
Verankerung der Arbeitslosenversicherung in
der Verfassung erwähnt): zur H c b u n g des F r e m -
d e n v er k e h r s (Bewilligung von 500,000 Fr. für
die Propaganda und Herabsetzung des Benzinpreises
für Fremde) und endlich zur Erweiterung der
S ch l a ch t v i e h e i n f u h r. Letztere Maßnahme
besonders dürste in weiten Kreisen begrüßt werden.
Bereits hat der schwciz. Gewerkschaftsbund mit
erhöhten Lohn- und Arbeitslosenuntcrstütznngssorderun-
gen zum Ausgleich der Preissteigerungen gedroht und
auch der Arbeitgebcrvcrband gab aus seiner kürzlichen
Tagung der Erwartung Ausdruck, daß der Bundesrat

seinen wiederholt knndgege'--neu Willen, die Ko-
stenanpassung zu fördern, nu>>t durch gegenteilige
Maßnahmen durchkreuze.

Die Reihe der Frühjahrssesswncn haben die Großen

Die Schlange mit den: Krönlein
Märchen von Ruth Waldstetter.

Vor langen Zeiten lebte eine Königin, die es

verdroß, daß sie nicht so schön war wie ihre^
Hofdame, die Frau von des Königs bestem Freund
und erstem .Heerführer. Sie sann darauf, wie sie

die junge Schönheit beseitigen könnte. Als der
Heerführer im Kampfe siel, schien seine Witwe in ihren
schwarzen Schleiern noch lieblicher und adliger, und
der König sah sie mit Rührung an. Da ließ die
Königin heimlich den Zauberer Mummelnck rufen
und bestellte ihn in ihr inneres Gemach. Dort
sagte sie zu ihm: „Mummeluck, wenn die Gräsin
Lcanor morgen nicht zu meiner Tafel erscheint, so

sollst du es nicht zu bereuen haben." Und sie

zeigte ihm einen herrlichen Diamanten an ihrem
Finger, wie es im Königreich keinen zweiten gab.
„Frau Königin", antwortete Mnmmeluck, „Ihr wißt
daß mir der Tod nicht Untertan ist. Aber ich
besitze ein Wort, das läßt, wenn es laut wird, einen
undurchdringlichen Wald wachsen und verwandelt
ein Schloß in eine armselige .Hütte." — „Ist der
Wald auch undurchdringlich für ein gekröntes Haupt?",
fragte die Königin. Da lachte der Zauberer, daß
seine spitzen Raubtierzähne sichtbar wurden und
sagte: „Ihr selber, Frau Königin, könnt meinen
Baumwald nicht betreten." Da war die Königin
zufrieden. Am nächsten Tage fehlte die junge Gräfin
an der Hostafel. Dort aber, wo die Gärten des

Grafen und besten Freundes des Königs gewesen

waren, stand im Morgengrauen ein wirrer,
undurchdringlicher Dornwald. Keine Schloßtürme ragten

darüber hinaus, und die Diener und Mägde, die
dort gewohnt hatten, liefen blöde vor dem Walde

Räte in Bern, Basel, Zürich und Genf
fortgesetzt.

Ausland.
Die kürzliche Nichtaufhebung der Sanktionen durch

den Völkerbundsrat hat die italienische Presse zu
leidenschaftlichen Ausfällen vor allem gegen
England veranlaßt. Nach Englands Auffassung aber
wäre die sofortige Aufhebung einer unmittelbaren
Anerkennung der abessinischen Annexion, einer
restlosen Kapitulation vor dem Willen Mussolinis
gleichgekommen. Eine derart kleinmütige Abwicklung des
Konflikts hätte zudem bei den kleinern Völkerbundsstaaten

— darüber haben diese wohl keinen Zweifel
gelassen — noch den letzten Glauben an die
Lebensfähigkeit und Verläßlichkeit des Völkerbundes
zerstören müssen. England selbst trägt auch nicht leicht
an diesem Mißerfolg, darüber kann man nach den
mancherlei Reden englischer Staatsmänner in der
letzten Zeit nicht im Unklaren sein. Umso
anerkennenswerter, wenn es durch geeignete Reformen
das ungeeignete Instrument zu verbessern trachten
will, statt es kurzerhand als unbrauchbar zu
verabschieden.

Wie anders tönt es ans Italien! Mussolini hat
einem Vertreter des „Matin" ein Interview
gewährt: „Abcssinien ist heute unwiderruflich, endgültig

und vollständig italienisch, möge ganz Europa
davon Kenntnis nehmen." „Es gibt in der Welt
nur ein Mittel, den zurückgebliebenen Völkern
seinen Willen anfzuzwiiigen: die Gewalt". Kammer

und Senat haben inzwischen die Anncxionsgc-
sctze genehmigt und Italien schickt sich bereits an,
mit der Kolonisicrnng zu beginnen. Ueber die ohne
Angabe von Gründen erfolgte Zurückziehung der
italienischen Delegation ans Genf erfährt man aus dem

„Giornale d'Jtalia", daß die tiefgehenden Meinnngs-
verschiedenbeiten hinsichtlich des abcssinischen Sieges
eine weitere italienische Mitarbeit nicht gestattet ha-

limhcr und konnten sich an nichts erinnern, was in
der Nacht geschehen war. Alle begriffen, daß der
Zauberer Mummelnck im Lande sein Wesen trieb,
und sie entsetzten sich, am meisten die Königin. Doch
der König ließ seine besten Leute ausrüsten und setzte
sich selber an ihre Spitze, um in den Wald
einzudringen. Aber die Dornen kehrten sich wie die Spieße
gegen die Kampfer und es wurde siech, wer sich

an ihnen ritzte. Da konnten auch die Tapfersten
nichts ausrichten, und die Belohnungen, die der
König aussetzte für den Bezwinger des Bannwaldes,
blieben in den Truhen des Schatzmeisters liegen.

Im Zanberwalde war eine Lichtimg mit einer
kleinen armeligcn Hütte, da wo früher das Schloß
des Grasen gestanden hatte. In der Hütte lebte Frau
Leanor mit ihrem Töchterlein Jolanthe. Sie nährten
sich von den Früchten des Waldes und von der
Milch einer Ziege, die sie bei ihrcin Erwachen im
Zanberwalde neben der .Hütte grasend gefunden batten.

Jolanthe wuchs auf wie ein Röslcin in der
Wildnis: es schien ihr aber an nichts zu mangeln:
sie wußte die Dinge, ohne daß man sie sie lehrte,
und sie wurde mit jedem Jahr schöner und ähnelte
ihrer Mutter. Sie sprach mit den Tieren des Waldes
und streichelte die Blumen: mW nie brach sie eine vom
Zweige ab. Sie fürchtete weder Schlange noch Fuchs.
Kein Tier tat ihr etwas zu tcioe. Wenn ihre Mutter
dem Kinde zusah, so sagte sie seufzend: „Sie ist
ohne Arg, sie wird viel leiden."

Als Jolanthe sechzehn Jahre alt war, stand sie
eines Morgens an dem Wässertem, ails dem sie den
Trank für sich und die Mutter zu schöpfen pflegte.
Das Wässerlein war klar, und sie besah ihr Bild
darin und lächelte. Dann brach sie zum ersten Male
eine Blume ab und steckte die duftende Hagerosc an
ihre Brust. An diesem Tage erschien ihr der Wald

bcn und auch weiterhin nicht gestatten werden, sofern
keine Aenderung in der Haltung des Völkerbundes
erfolge. Das bedeute indessen noch nicht den
Entschluß, den Völkerbund endgültig zu verlassen.

In Frankreich dauern die Verhandlungen Leon
Blums über die neue Regierungsbildung immer
noch an. Der französische G c w e r ks ch n f t s b n n d,
ebenfalls aufgefordert, hat die direkte Mitarbeit im
Kabinett abgelehnt, jedoch eine indirekte (allerdings
nicht ohne weitgehende Bedingungen) zugesagt.

Die österreichische Regierungsumbildung mit der
Ausbotung Starhembergs erregte allenthalben
beträchtliches Aussehen, ebenso die Ankündigung
Schuschniggs, daß als alleinige Wafsenträgcrin fortan
nur die neue Miliz gelten werde, was Praktisch
einer Entwaffnung der Starhembergischen Hcimwch-
ren gleichkommt. Wie wird sich Starhemberg, diese
ehrgeizige Coudottierinatnr. zu dieser Zurückdrängiing
verhalten? Mussolini soll ihm zur Mäßigung geraten
haben.

In Palästina hat sich die Lage noch keineswegs
entspannt. Die Unruhen dauern an. Die arabische
Bevölkerung hat zum „zivilen Ungehorsam" und
zum Steuerstrcik gegriffen und ist entschlossen, ihn
solange fortzusetzen, als nicht England die jüdische
Einwanderung gänzlich stovvt, wozu dieses jedoch
keineswegs gewillt ist Damit wird der arabische
Nationalismus — durch den abcssinischen Krieg
wohl auch nicht wenig angefacht — neuen Austrieb
erhalten. Bereits gehen Gerüchte von einem
Zusammenschluß der arabischen Staaten Arabien. Türkei.

Irak, Pcrsicn, Afghanistan herum.
Und in Mandschnkuo und in Nordchina

beginnt Japan seine Truvven zu verstärken!
Derweilen verzehrt sich Europa in fruchtlosen

Zwistigkeiteu und Kämpfen!

schöner und lichter als sonst, und sie ging immer
weiter hinein, bis sie an die Dornhcckc kam. Da aber
wandten die Dornbüsche ihre Spieße zur Seite,
und ein Weg öffnete sich, der war mit schimmerndem
Sammctmoos wie mit einem Teppich belegt.
Jolanthe setzte zögernd ihren bloßen Fuß darauf: denn
es war ihr, als hörte sie hinter sich die Stimme der
Mutter, die sie rief. Aber es war niemand zu sehen.
Die Jungfrau machte ein paar Schritte aus dem
grüitsamleucn Pfad, über den ein bunter Vogel
gaukelte mit einem langen Schnabel. Plötzlich strahlte
ein rotcS Licht vor ihr auf, da wo sich eben der
Vogel gewiegt hatte, und ein Mensch in buntem,
glänzendem Gewand stand vor ihr und zog tief
seinen Fcderhut. „Meine schöne Fee, so allein im
Walde? Darf ich euer Führer sein?" fragte er.
Jolanthe aber erschrak, denn als er sprach, bleckten
spitze, gelbe Zähne im Munde des. prächtig Gekleideten.

Sie wandte sich um, ohne zu antworten und
lief der Dornhecke zu: aber das Gebüsch streckte lange
Stacheln gegen sie ans. Und der Prächtige lachte. Da
erschauderte Jolanthe, und sie warf die Augen um
sich, ob es nicht einen Ausweg gebe. Doch die Bäume
zu beiden Seiten standen mit verstrickten Zweigen so

dicht am Pfad wie eine Mauer. Der Prächtige
sagte: „Jetzt bist du mein," und packte das Jung-
fräuleiu. Da nahm Jolanthe alle Kraft zusammen
und biß den Prächtigen in den kleinen Finger, daß
es durch und durch ging und schwarzrotes Blut
hcrausspritztc. Vor Schinerz ließ der Gebissene die
Jungfrau los, daß sie zu Boden fiel. Da zuckte es
wie ein Blitz aus seinen Augen auf sie herab,
und er rief: „Schlange bist du, Schlange sollst du
bleiben. Treten werden sie dich: aber kein Tod soll
dich aus deiner Haut befreien. Zum dürren Stock
wirst du in Sterbensangst: doch das Feuer wird

In dieser Nummer geben wir der Frage des

Frauenstimmrechtes
besonderen Raum, dadurch hinweisend auf die Tagung
des Schwciz. Verbandes für Frauenstimmrecht in
Montreur am 23. nnd 24. Mai (Programm siebe

Seite 3s.

Gedanken und Wünsche
zur Frauenstimmrechtsfrage

Verehrte Nedaktron des
Schweizer Frauenblattes!

Anläßlich der Tagung des Schweizer. Ver-
bandes für Frauenstimmrecht in Montreux
möchte ich Ihnen einige Gedanken und Wünsche
übermitteln, die mich schon lange beschäftigen
und vielleicht jetzt vermehrtes Interesse für Ihr
geschätztes Blatt haben dürften.

Bei der letzten April-Abstimmung in Zürich
konnte man auf Plakatsäulen das Bild einer
Frau in Trauerkleidung mit zwei Kindern fe-
ben, welches ans die Erbschaftssteuer und ihre
Wirkung auf die Hinterbliebenen hinweisen sollte.
Ta kam mir in den Sinn: also gemalt zieht
man die Frau in die Abstimmung hinein, jeder
snnge Mann stimmt ab, während sie, die stark
davon betroffen wird, abseits stehen muß! Ab-,
seits steht sie auch, wenn über den Lohnabbau,
über das Doppclverdienertum und die neuen
finanziellen Lasten der Aufrüstung abgestimmt
wird, obwohl sie doch gewiß Ursache und Wir-
kung überall spüren muß.

Da wundert man sich, wie gelassen die Frauen
oft das Wort hinnehmen: „Die Frau will gar
kein Stimmrecht" oder sie sagen selbst: „Ich
verstehe nichts von den Dingen, über die ge-
stimmt werden soll", während sie doch sehr schwie-
rigen Lebensaufgaben gerecht werden und solchen
Aussprüchen oft nur eine Augenblicksstimmung
zugrunde liegt.

Warum will die Frau, wenn der Bürger zur
Abstimmung gerufen wird, sich nicht als
Bürgerin zu ihm gesellen? Welche Schäden für ihr
Leben oder für ihre Entwicklung befürchtet dann
die Frau durch Uebernahme des Stimmrechts?
Sie weiß doch, daß nicht jede Einzelne bereit
sein muß, Herd und Hans zu verlassen, um
ins Parlament zu stürzen!

Die Anzahl der Frauen in den Räten wird
ebenso bedingt sein wie diejenige der Männer
und es werden nur solche berufen, die eine
gewisse Selbständigkeit und Erfahrung nachweisen.

Daran hätte die Schweiz keinen Mangel.
In andern Ländern, die das Frauenstimmrecht
einführten, kann man beobachten, daß die
Ansprüche, die an die Fähigkeit der Frau,
namentlich an ihre charakterliche Bewährung, für
ein politisches Ehrenamt gestellt werden, recht
hoch sind. Man kann aber auch auf den
internationalen Frauenkongressen solche Persönlichkeiten

treffen, denen die Politik nicht den
Charakter verdorben hat und die alle Grenzen des
Frauentum wahren.

Eine Frau in einer öffentlichen Körperschaft
wird manches Enge und Kleinliche, das man an
ihr tadelt, abstreifen, wenn sie das große Maß
der Verantwortung bei einer parlamentarischen
Tätigkeit zu bewältigen hat; ihre innere Veranlagung

wird, durch die Gelegenheit ausgerufen,
sich entwickeln und so wird sie, aus dem eigenen
Wesen schöpfend, alles was sie tut, eben als

das recht ernstliche Streben ist das halbe

Erreichen. W. v. Humboldt.

nichts von dir wollen." Während er so sprach, fühlte
Jolanthe ihre .Haut zusammenschrumpfen: sie konnte
sich nicht vom Boden erheben, und ihre Füße spürte
sie nicht mehr. Wie sie sich in die Höhe bäumte
und ausblickte, war sie allein, und Dämmerung
herrschte im Walde.

Als eine unansehnliche, grauschwarze Natter schlän-
gelte sich mm Jolanthe dahin. Im Gestein am
Waldessaum hatte sie einen Unterschlupf gefunden.
Wenn Menschen daherkamen, so verbarg sie sich.
Aber nicht immer war sie schnell genug. Dann hörte
sie die Menschen rufen: „Ob die abscheuliche
Schlange!" Und es kam vor, daß sie den Stock gegen
sie schwangen oder sie mit Steinen bewarfen.
Jolanthe wünschte wohl zu sterben, eher denn als Natter
zu leben. Aber wenn ein Bursche die Hand gegen
sie erhob, so konnte sie sich doch der Todesangst
nicht erwehren, und alsbald wurde sie zum dürren
Stock. Dann sagte wohl ihr Verfolger: „Wo hatte
ich meine Augen? Es ist ia nur ein Stecken!" Und
ließ sie in Ruhe. Einmal warf sie ein Knabe,
der sie haschen wollte, als dürren Ast ins Feuer,
aus dem seine Kameraden Kartoffeln brieten. Aber
der Stecken brannte nicht, und als die Knaben
fort waren, raschelte eine Natter ans der Asche.

Jolanthcs Elend hatte schon einige Wochen
gedauert, als sie an einem stillen Morgen einem alten
Manne begegnete. Der humpelte so langsam an
seinem Stab, daß Jolanthe sich nicht fürchtete und
unter einem Busch dicht am Wege blieb. Als der
Alte die Schlange gewahrte, stand er still, ans seinen
Stock gestützt, nnd pfiff ihr ein Liedchcn. Das lieble
Jolanthe über alles, seit sie eine Natter war, und sie
schob sich sachte unter dem Busch hervor. Da sah sie,
daß der Alte strahlende blaue Augen hatte, wie der
Himmel oder wie das Meer, und sie blieb gebannt

Große Friedensstiftermnen
ii.

Katharina von Siena
1347-1380.

Unter den Fvauengestalten der Frühzeit, die
groß und einorncksvolt in unsere Zeitepoche hcr-
êiiiwnchsen, ist neben der Seherin Hildegard von
Biiigen und der Heldin Frankreichs, Johanna
d'Arc, Wohl eine der interessantesten und reich
begabtesten Frauen des Mittelalters die Dominikanerin

Karhanna von Siena.
In weltgeschichtlichen Werken von Bedeutung

findet sich ihr Name im Laufe der Geschehnisse
jener bewegten Zeit des Schismas und nur die
rein geschichtlichen Tatsachen genügen, um von
ihrer Größe nnd politischen Beeinflussung

der Ereignisse hohe Achtung und vor ihrer
P e rP önli ch k e it tiefe Ehrfurcht zu empfinden.

Sie könnte uns Frauen von heute in manchem
ein leuchtendes Vorbild sein. Ihr Lebensbild
zeigt klar und deutlich, mit welchen Waffen man
um Rechte ringt und Unrecht bekämpft, wie man
seine Kenntnisse im Dienste der Menschen verwertet

und wie man sich bei den Großen und Größten

seines Landes Achtung nnd Gehör verschafft.
Als letztes von 25 Kindern kam Katharina,

die Tochter eines angesehenen Färbers in Siena,
im März 1347 zur Welt. Schon als Kind zeigte
sie außerordentliche Charaktereigenschaften. Früh
ichon ward sie von himmlischen Visionen erfüllt
und ihr Wunsch ging in dem ersten Jahrzehnt
ihres Lebens dahin, abgeschieden von der Welt
ein frommes, gottgeweihtes Leben zu führen.
Bereits mit 7 Jahren legte sie still für sich
das Gelübde der Keuschheit ab.

Bon großer Schönheit und mit hoher Intelligenz
ausgestattet war sie der Stolz ihrer Eltern,

die andere Pläne mit ihr hatten und sie einem
reichen und angeschenen Edetmanne zur Gemahlin

geben wollten. Harte

Jahre der Prüfung
kamen über Katharina. Sie mußte 'die niedrigsten

Magddicnste tun, harte Strafen erdulden,
doch ihre Standhaftigkcit, ihre Demut nnd ihre
sichere Art, ihren Vorsatz nnd ihren Standpunkt
oen Eltern gegenüber in allem Anstand und
der ihnen gebührenden Achtung zu verteidigen,
siegten endlich doch. Sie erhielt die Erlaubnis,
sich ihr Leben nach ihrem Wunsche, gemäß den
göttlichen Eingebungen und im Sinne ihrer
Visionen einzurichten. Sie trat in den Orden der
Dominikanerinnen ein und erbaute ihre Mit-
schwestern und Obern durch ihr asketisches und
hciligmäßiges Leben.

Beim Atisbruch der Pest, die auch ihre Vaterstadt

beinahe entvölkerte, öegann ihr öffentliches
Wirken. Sie war unerschrocken in der Pflege
der Kranken, heldenmütig in ihrer Aufopferung

und verschaffte sich schon dadurch hohes
Ansehen im Volke.

Mehr noch als die körperliche Betätlgnng bei
der Menschen Drangsal und Nöte war ihre
geistige Hilfe. Sie besaß eine ganz ungewöhnliche

Intelligenz, ein ausgeprägt gerechtes Urteil

und eine beinahe übernatürliche Kraft, die
Dinge klar zu sehen. So kam es, daß man
sie nicht nur im Weichbitb ihrer Vaterstadt in
mannigfaltigen Familienzwisten nnd endlosen
Streitigkeiten jener Zeit um Rat und Vermittlung

bat, sondern Welt über die Gemarkung
ihrer engern Heimat drang ihr Ruf als eine
hochstehende, mit außerordentlichen geistigen Gaben
beglückte Frau. Wo sie nicht selbst hingelangen
konnte, schrieb sie Briefe, die heute noch Zeugnis

ablegen von ihrer großen Klugheit und Den'k-

(Fortsctznng siehe Seite 2.)



kraft, Sie erfaßte mît klarem Blick die Wurzel
des Uebels,

Sie erkannte auch, daß Schuld und Fehler
in Zwistigkeiten großer und kleiner Art selten
auf einer Seite sind, — Reumont, ein seiner
Kenner der Geschichte jener Zeit, nennt ihre
Bnese und Aufzeichnungen „ein unerschöpflich
Schatzkästlcin" und in seiner Geschichte der Stadt
Rom würdigt er ihre Stellung und ihre Macht

als Frieden s st ifterin
und Vermittlerin in den endlosen Streitigkeiten
zwischen Rom und Abignon in hohen Worten.
Sie erkannte, daß der Friede erst dann wieder
über ihr Vaterland käme und die wirtschaftliche
Not Roms, das seit dem Aufenthalt der Päpste
in Avignon vollständig darniederlag, wieder
behoben werden konnte, wenn die Rückkehr des
kirchlichen Oberhauptes in die Stadt Petri
stattfände.

Unentwegt versuchte sie daher Papst Gregor XI.
zur Rückkehr nach Rom zu bewegen und ihre
inhaltsschweren Worte, die sie in einem der ältesten

von ihr bekannten Briefe an Papst
Gregor richteten, gemahnten an die Sprache
des großen Dante. Sie schrieb: " fürchtet
nichts, denn Gottes Beistand ist nahe. Sorget
für die geistlichen Dinge, für gute Hirten, für
gute Verwalter in euren Städten, denn durch die
schlimmen Hirten und Verwalter ist die Empörung

entstanden. — Es gibt kein anderes Mittel,

um die verlorenen Schafe wieder zu gewinnen,

als die Liebe, besieget durch eure Güte ihre
Bosheit. — Wartet nicht auf die Zeit,
denn die Zeit wartet nicht auf euch.
Wenn ich etwas tun kann zur Ehre Gottes und
zur Herbeiführung der Einigkeit zwischen euch
und der Kirche, so bin ich bereit, das Leben
dafür hinzugeben." — Es ehrt Papst Gregor, daß
er aus die Seherin gehört und nach Rom zurückkehrte.

Unerschrocken trat sie für ihre Sache ein,
unternahm große Reisen und versuchte überall,
wo sie hinkam, den Sittenverfall beim
geistlichen und weltlichen Stand zu heben. Ohne
Unterschied von Stand und Rang hielt sie den
hohen Würdenträgern den Spiegel ihrer
Untugenden und Laster vor Augen. Als Papst Gregor
starb, wurde Urban Vl. gewählt, der seine Residenz

wieder in Rom nahm. Allzu eifrig setzte er
sich für die Reform im Lebcu der Kardinäle und
der übrigen Geistlichkeit ein. Katharina sah
darin wiederum eine Gefahr und ermähnte ihn
zum weisen Maßhalten: ...„Entkleidet ihr euch
der Eigenliebe nicht, so werdet ihr schwach

und vermöget nicht mehr eure Pflicht zu erfüllen,"

schrieb sie an ihn. Er aber hörte nicht
auf sie und führte durch seine Härte und Strenge

den Bruch herbei. Ein großer Teil der
Kardinäle fiel ab und wählte einen Gcgenpapst in
Clemens VII.

Katharina reiste nach Florenz, um die
abgefallene Stadt zur Anerkennung des rechtmäßig
gewählten Papstes zu bewegen. Unerschrocken trat
sie vor die Staatsmänner und kaum traute man

Frau gerade tun und spenden, sei es mit
ursprünglichem Impuls oder in ergänzender
Mitarbeit mit den männlichen Kollegen.

Die parlamentarischen Frauen haben immer
zuerst die soziale Arbeit in Angriff
genommen und in den Ländern, die in erster
Linie durch den Weltkrieg schwer gelitten hatten,

sich bei der sozialen Gesetzgebung ein
bleibendes Verdienst, das nie bestritten
worden ist, erworben.

Eine weitere Frage, die sich aufdrängt, ist
diejenige, wie stellen sich die Frauen, die nicht
gewählt werden, die einfach Wählerinnen sind,
zum Frauenstimmrecht? Für das kostbare
demokratische Recht der Bolksab -
st im m u n g brauchen sie keine Pflichten zu
übernehmen, die in ihr tägliches Leben eingreifen. Sie
mögen erfahren, daß ihre Stimme an der Urne
einen Wertfaktor darstellt, daß sie fernerhin sich

reicht zu begnügen brauchen mit bloßem Hinnehmen

politischer Maßnahmen, sondern „Ja" oder
„Nein" dazu sagen können; sie werden vielleicht
einen Artikel über politische Dinge in ihrer
Zeitung suchen — möge dies dann auch für die
Presse ein Ansporn sein, gewissenhaft und gediegen

zu liefern! — und sie werden über ihren
Kreis hinaus sich nach den Menschen umschauen,
die von den zur Abstimmung gestellten Fragen
eher als sie selbst betroffen werden. Dies alles
bedeutet Bereicherung für das Frauenleben!

Zaghaft verweist die eine oder die andere
Frau darauf, daß der Mann, oft selbst abhold
der Politik, dieses Podium „gefährlich" für sie

halte. Früher, in jener für die heutige Jugend
ganz versunkenen und nicht mehr begehrten Zeit,

vor ihm liegen. Der Alte aber tat den Mund ans
und sagte: „Schlange, die ein Krönlein trägt, ich habe
im Traum dies selbe Krönlein auf dem Haupt
einer goldhaarigcn Jungfrau gesehen. Wäre ich ein
junger Mensch mit Feuer in den Adern und schaute
dich mit meinen sehenden Augen an, so stündest
du jetzt aufrecht wie ich selber und in Menschengestalt.

Aber ich bin nur ein armer Alter, wenn
man mich auch den Weisen vom Berge nennt. Warten

mußt du, bis du dem Menschen begegnest, dem
das Feuer nicht die Weisheit verzehrt und die Weisheit

nicht das Feuer löscht. Wenn sein sehender
Blick sich anstnn wird, daß er dein Krönlein schaut,
und wenn er dich an seiner Brust wärmen wird,
obwohl du eine Schlange bist, davor die Menschen
sich ekeln, so hat dein Leiden ein Ende."" Mit diesen

Worteil verschwand der Alte im Walde.
In diesem Jahre herrschte Trauer am Königshose,

denn die Königin war gestorben an einer Krankheit,

die sie wie ans Dornen gebettet und ganz
von Sinnen gebracht hatte. Der König wurde alt,
und sein einziger Sohn war ein Sonderling. Er
hatte als Knabe gegen Mnmmelncks Zauberwald ^qc-
tämpst; man fand ihn blutend unter den Spießen
der Dornen. Seit damals war der Prinz einäugig
und durch eine schreckliche Wunde entstellt, die
nicht heilen wollte. Aber auch sein Wesen batte sich
verändert. Er mied seine Freunde und Altersgenossen

und ging am liebsten die einsamen Wege in
den weiten Forsten des Königs. Dann sang er mit
der schönen Stimme, die ihm geblieben war, allerlei
Lieder, die er selber erfand. Als nun der König
alt wurde, wünschte er, daß der Prinz sich eine
Frau nehmen sollte, und es waren genug schöne
Mädchen im Reich und Prinzessinnen von Geblüt
.ringsumher, die den Platz an. der. Seite des. Kö¬

der schlichten Jungfrau im ärmlichen Ordens-
gewande eine so wuchtige Sprache zu, wie sie
sie gegen die hohen Herren anwendete. „Die
Eigenliebe hat die Wett vergiftet. Sie hat den
Garten der Braut des Herrn (Die Kirche)
verwildern lassen und ihn mit übelriechenden Blumen

erfüllt. Irdische Lust, Pomp und Eitelkeit

sind eingerissen, mehr als bei denen, die
dem Leben der Welt angehören. Es sind die Sünden

der Hirten, welche die Sünden der
Untergebenen und den Tod ihrer Seelen erzeugen. —"

Papst Urban und seine Kardinäle riefen ihren
Beistand an in der überaus verworrenen Lage
und sie reiste nach Rom, trotz ihrer sehr
geschwächten Gesundheit. Sie sprach mit beispiellosem

Mut vor dein gesamten Konsistorium, wie
sie die Dinge mit ihrem klaren Verstände sah,
so daß Papst Urban den Ausspruch getan haben
soll: „— dieses Weiblein beschämt uns, denn
während wir uns ängstigen, steht sie über aller
Furcht erhaben da"!

Wohl selten hat in der Wettgeschichte eine
Frau so treffende Worte in einer so verworrenen

Sache gefunden wie Katharina von Siena sie

zur damaligen Zeit aussprach. Und es ist kein
Wunder, daß Geschichtsschreiber ohne Unterschied
der Konfession ihren Briefen und Aufzeichnungen

hohe Werte beimesscn und anerkennen, daß
hie mit großer Klugheit und außerordentlichem
Weitblick in die geschichtlichen Ereignisse ihrer
Zeit eingegriffen hat.

Sie war nicht nur Verkünden» des Wortes,
sondern lebte selbst darnach. Neben all dieser
politischen Tätigkeit lebte sie asketisch und
heiligmäßig, streng nach den Satzungen des
Dominikanerordens, dem sie angehörte. Erst 33 Jahre alt
starb sie nach schmerzlichem Siechtum im Jahre
138V. Vom Volke schon bei Lebzeiten als eine
Heilige verehrt, erhob sie Papst Urban VIII.
im Jahre 1-162 in den Stand der Helligen.

373 wertvolle Briefe und Aufzeichnungen sind
von ihr erhalten geblieben, wundervolle,
durchgeistigte Gebete und ein größeres Werk, in tos-
kanischer Mundart abgefaßt, ein Zwiegespräch
zwischen Gott und ihr: „líiàxci cks provnwntln
vsi".

Das ist in ganz kurzen Zügen die geschichtliche

Darstellung ihres Lebens. Reich ist es
durchdrungen von Mystik, Visionen, tiefreligiösen
Erlebnissen, von subtilster Frömmigkeit. Ein paar
Jahre vor ihrem Tode empfing sie die Merkmale
der Stigmatisation gleich Franz von Assisi.

Sie lvar nur eine Färberstochter und dem
herben Orden der Dominikanerinnen angehörend,
aber der Frauen größte eine, die die Geschichte
kennt, würdig, daß wir ihr Andenken ehren
und ihre Tugenden zum leuchtenden Vorbild
nehmen, denn mich unsere Zeit braucht Frauen ihrer
Art.

Maria Sch errer.
* Quellenangabe: Kirchliches Lerikon.

Pastor: Geschichte der Päpste: Renmont: Geschichte der
Stadt Rom.

als Vater und Mutter ihre Tochter unter ihren
Augen im Hause behielten, bis sie dann einem
— wie die Eltern hofften — guten Ehemann
anvertraut wurde, konnte man vielleicht von
Gefahren der Öffentlichkeit für solche Franen-
leben reden. Aber jetzt? So unerbittlich wie für
den Mann tritt der Existenzkampf an das Mädchen;

die Berufsausbildung führt sie an seine
Seite und sie muß unter oder neben ihm
arbeiten; in der Freizeit will sie sein Kamerad
sein, — da muß man sich fragen, wie die Ab-
schließung von dem, was „Leben" heißt, gerechtfertigt

wäre. — Es wird ferner gesagt, daß
die Frau in gleichem Sinne wie die ihr
nahestehenden männlichen Persönlichkeiten stimmen
und dadurch das Endergebnis einer gemeinsamen
Abstimmung von der bisherigen wenig abweichen

würde. Wohl möglich, obgleich wir aus
der Geschichte wissen, daß der weibliche Einfluß
jeweils auf den Mann sehr stark gewesen ist
und Wohl auch sonst, — ohne historischen
Hintergrund, — im banalen Alltagsleben viel stärker

ist als sichtbar werden kann. Vertrauen wir
der Frau — ob unverheiratet oder verheiratet —
daß sie ihr eigenes Urteil auch zur Geltung
bringen wird.

Es muß auffallen, wie von allen Seiten mit
dem höchsten kritischen Vorbehalt an die etwaige
Leistung der Frau im politischen Leben
herangegangen wird, mit einem rechnerisch
anmutenden „Soll und Haben", das so oder so von
ihr erwartet wird. Bei all' diesen Erwägungen
„pro patria" übersieht man ganz, daß der'Mann
von jeher — unbestritten nach Maßgabe der
Verfassung seines Landes — das Wahlrecht und

nigssolmes begehrten. Aber der Prinz sagte zu
seinem Vater: „Sie wollen dein Königreich heiraten,
aber nicht deinen Sohn." Und ging den
Jungfrauen aus dem Wege, die der König zu seiner Wahl
an den Hof kommen ließ.

Eines Tages schritt der Prinz wieder einsam
durch den Wald und sang sich ein Lied, wie es
seine Gewohnheit roar. Da sah er am Wege eine
Natter liegen, die entsloh nicht bei seinem Kommen,
sondern hob ihm den Kopf entgegen, als begrüßte
sie ihn. Der Prinz, der wenig mit Menschen, aber
viel mit Tieren sprach, unterbrach sein Singen und
sagte freundlich: „Gefällt dir mein Lied, kluge
Schlange", und als er die Natter aus seinem
einzigen Auge anblickte, da verwunderte er sich und
ries: „Träume ich? Oder bist du ein königliches Tier,
daß du ein Krönlein ans deinem Haupte trägst?"
Die Natter aber schlängeltc sich herzu, und der Prinz
strich ihr über die kühle Haut. Da ringelte sich die
Schlange ihm nm die Hand, und er hob sie auf,
ohne sich zu ekeln und ließ sie in seine Rocktasche
gleiten. Und er, den man nie lachen sah, lächelte
und sagte: „Hier hast du warm, kleine Schlangen-
königin. Und von jetzt an sollst du in einem Schlosse
wohnen und Milch ans einem goldenen Näpfchen
trinken, wie es sich sür ein Schlangenprinzeßchen
gehört."

Als der Prinz in das königliche Schloß zurückkam,

ließ er die Schlange in eine Kiste mit einem
goldenen Gitter legen und sie in sein Schlafzimmer
bringen. Aber während es Abend wurde, wand und
bäumte sich die Natter in der Kiste, um unter dem
Gitter einen Ansschlupf zu finden. Und als der Prinz
sein Nachtlager bestieg, hatte sie an seiner Stelle
das Gitter so weit gehoben, daß ihr geschmeidiger
Leib sich hindurchzwängen konnte, Sie glitt aus der

damit das Regiment ausgeübt hgt. Er wird selbst
nicht rückhaltlos mit dem Weltbild oder den
eigenen Landesverhältnissen zufrieden sein und
wir mit ihm!

Und nach diesen Gedanken möchte ich,
verehrte Redaktion, auch noch die Wünsche anführen,

die mich veranlaßt haben, Ihnen zu schreiben:

möge doch eine. Frau, die zu den
„Neinsagern" über das Franenstimmrecht gehört, einmal

ihre Bedenken dagegen ausführlich kundgeben

und die Schäden herausstellen, die sie
für ihr Geschlecht und die Allgemeinheit befürchtet.

Ich bin überzeugt, daß Sie gern die Spalten
des Schweizer Frauenblattes dazu öffnen.

(Gewiß! Red.) Wer weiß, vielleicht erübrigt sich
dies unter dem zwingenden Eindruck, der von
den „Unentwegten" in Montreux ausgeht —
das wäre ein glückliches Ergebnis! —

Mit aufrichtiger Wertschätzung verbleibe ich
Ihre Gertrude Roedcr.

Gespräch mit einer

FrauenstimmrechtSgegnerin *

Tie liebenswürdige Frau Dr. X. hatte ich
vor Jahren im Fraucnstimmrcchtsverein kennen
gelernt, aber seit langem nicht mehr gesehen.
Als ich sie neulich bei Bekannten traf, erfuhr
ich zu meinem Erstaunen, daß sie von unserm
einstigen Ziel nichts mehr wissen wollte. So
fragte ich: Darf ich Sie frage», Frau Doktor,
was Sie veranlaßt hat, unserm Gedanken der
vollen Demokratie den Rücken zu kehren? Sie
waren doch früher eine warme Verfechterin der
Politischen und kulturellen Gleichberechtigung beider

Geschlechter? „Gewiß, lieber Freund, früher

war ich es. Aber die Enttäuschung, die mir
die ganze Frauenbewegung gemacht hat, war
zu groß."

Die ganze Frauenbcwegung hat Sie als Frau
enttäuscht? Und ich als Mann bin der Meinung,
gerade in unsern reaktionären Zeitläufen müßte
man erst recht — —

„Ja, freilich diese reaktionären Zeiten! In
den letzten zwei Jahrzehnten hat die
Frauenbewegung doch nur Niederlagen erlitten. Diese
Mißerfolge, die Sie doch auch zugeben müssen,
haben mich an der ganzen Frauenbewegung, vor
allem aber an der Forderung des Frauenstimmrechts

irre gemacht."
Mich nicht, Frau Doktor. Und lauter

Mißerfolge kann ich trotz der reaktionären Zeiten
doch nicht sehen.

„Könnten Sie denn irgend einen Fortschritt
feststellen?"

O, gewiß. Freilich ein wenig nach dem
Bibelspruch: „die Letzten werden die Ersten sein."
Der Frauenkongreß in Jstambul, die Stellung
und Geltung der Fron in Sowjet-Rußland dünken

mich —
„Türkei und Rußland! Kommen Sie mir doch

damit nicht, wenn Länder, die das Frauenstimmrecht,
die volle Demokratie, wie Sie sagen, hatten,

jetzt Diktaturen sind wie Deutschland und
Italien, wenn unsere Schweiz und Frankreich
immer noch nicht zur vollen Demokratie gekommen

sind."
Gewiß, ich leugne den reaktionären Rückschlag

der Menschheitsentwicklung nicht. Das war eine
unvermeidliche Kriegsfolge. Kriege haben die
Nationen stets rückwärts gebracht. Aber an der
Frauenbewegung kann mich das dach nicht irre
machen: die Forderung der vollen Demokratie
wird doch dadurch nicht berührt, daß die
Enttäuschungen der argen Nachkriegszeit uns Fa-
scismns, Nationasozialismus und ähnliche
Bestrebungen in andern Ländern gebracht haben.

„Aber mich haben doch gerade unsere Frauen
enttäuscht. Da gab doch die von Ihnen gescholtene

Nachkriegszeit in England, Deutschland,
Oesterreich, Italien den Frauen das Stimm-
rccht. Und wie haben sie es benutzt? Haben nicht
die deutschen Frauen den Fcldmarschall Hin-
denburg zum Reichspräsidenten gewählt, haben
nicht sie den Aufstieg Hitlers möglich gemacht!
Das müssen Sie doch zugeben!"

Wenn es bewiesen wäre, würde ich es
zugeben. Ich habe es aber immer nur von Frauen-
stimmrechtsgegnern behaupten hören. Ein
Beweis ist mir nie gegeben worden, und
vertrauenswürdige deutsche Frauen haben es bestritten,
daß es wesentlich die Frauenstimmen gewesen
seien, die der Demokratie in Deutschland den
Untergang gebracht hätten.

* Wir geben diesem Zwiegespräch gerne Raum,
ohne zu dein darin eingenommenen Standpunkt Stellung

zu nehmen. Was sagt die Leserin dazu?
Antworten sind erbeten bis 8. Juni. (Die Redaktion.)

Kiste, schlängeltc sich in das Bett des Prinzen, und
als er tief im Schlafe atmete, legte sie sich sachte
an seine warme Brust. Nach einer Weile regte sich
der Schläfer, er spürte die Schlange an seiner Seite,
und er summte im Halbtranm:

„Freifräulein in der Schlangenhaut
Kommt in mein einsames Bett."

Im selben Augenblick war es Jolanthc, als wüchse
ihr Körper zu seiner natürlichen Größe, sie fühlte
ihre Hände und Füße wieder, und ihr blondes Haar
rieselte über ihre Schultern herab. Da schämte sich
die Jungfrau sehr, daß sie an der Seite des Prinzen

lag, und nackt, wie sie war, glitt sie zu Boden
und verkroch sich in einen fernen Winkel des
Gemachs. Sie-mußte nun daraus denken, eine Hülle
sür ihre Nacktheit zu finden. Aber es war nichts
da, als die weißen Linnen von des Prinzen Lager.
So zog sie ein Laken vom Fußende, wickelte sich
hinchi und setzte sich ans die Schlangenkiste. Als am
Morgen die Sonne ins Fenster schien und der Prinz
erwachte, gewahrte er die Jungfrau im weißen
Linnen, die im entferntesten Winkel seines
Gemaches saß, ohne sick zu rühren. Er sprang vom
Lager ans, beugte ritterlich ein Knie und sagte:
„Schöne Jungfrau, was führt euch in diese Kammer?

Wißt ihr nicht, daß keine Frau sie betritt, denn
ich bin häßlich und krank?" Jolanthc wollte
antworten: aber ihre Zunge war noch gebunden wie
in ihrer Verzauberung. Doch als sie stumm den
Prinzen anblickte, sah sie, daß seine Wunde brannte
wie Feuer. Und sic vergaß, daß sie hatte reden wollen

und ging auf den Prinzen zu und löschte den
Brand seiner Wunde mit ihren Lippen. Und unter
der Berührung ihres Mundes heilte die Schwäre,
und. die Haut wurde glatt und lind, Jolanthe

„Aber das werden Me docks nickst leNWm
können, daß die Beteiligung der Frauen in Poli-
tik und Gesetzgebung nirgends die Verrohung
der politischen Sitten zu verhindern vermocht
hat."

Gewiß. Da haben Sie Recht, Frau Doktor.
Aber diese Verrohung der politischen Sitten war
doch auch nur die Folge der Kriegsverrohung.
Und die Frauen konnten das leider nirgends
verhindern, weil sie — ich sage auch da — leider

nur durch den Krieg ihre politischen Rechts
erhalten hatten."

„Wieso? Wie meinen Sie das?"
Fast überall wurde doch den Frauen ihre

sogenannte Gleichberechtigung nur deshalb gegeben,
weil sie im Krieg so viel geleistet hatten.
Nicht, was sie als Frauen in Friedenszeit
gewesen sind und getan haben, hat ihnen ihr
Recht errungen, sondern als Belohnung sür die
Pflichten, die sie als Männer-Ersatz, als
Heimarmee in den Kriegs;ahren auf sich genommen
haben, wurden sie endlich als Bürgerinnen
anerkannt.

„Und Was hat ihnen das genützt? Was hat das
in der Politik Besseres gebracht? Ist's nicht
ein vernichtendes Zeugnis für das Frauenstimm-
rccht, daß auch bei den letzten englischen Parla-
meutswahlen die Vertretung der Frauen in den
gesetzgebenden Körperschaften stark zurückgegangen

ist."
Mir scheint auch das kein vernichtendes Zeugnis,

weit —
„Doch es ist das. Hätten die Frauen in den

Parlamenten wirklich das geleistet, was man
von ihnen erwartet hat, ;o wären diese
Mißerfolge nicht möglich gewesen. Und das ist meine
Enttäuschung an der Frauenbewegung. Woher
kommen denn diese steten Niederlagen, wenn
nicht davon, daß wir uns doch nicht für die
Politik eignen?"

Liebe Frau Doktor, wenn man von Mißerfolgen
reden will, so sehe ich die Ursachen nicht

in der Nichteignung un,erer Völker für volle
Demokratie, sondern in zwei andern Dingen —

„In welchen denn?"
Zunächst eben darin, daß die sogenannte

Gleichberechtigung nirgends von den Frauen e r-
kämpft, sondern ihnen von den Männcrstaa-
ten mehr oder weniger huldvoll gewährt wurde,

als Kriegsresultat also wie aller Kriegsge-
winn auf unsicherm Boden stand — —

„Sie sagen, die sogenannte Gleichberechtigung?"

Ja, ich sage so, weil ich die zweite Ursache
der scheinbaren Mißerfolge in der allzu b e-
scheidenen Frauenforderung sehe.

„Zu bescheidene Forderung? Mau forderte doch
Sttmmrecht, aktives und passives Wahlrecht."

Aber die Frauen begnügten sich mit einer
relativen Gleichberechtigung statt die proportionale
zu verlangen.

„Was heißt das?"
Die Frauen waren zufrieden, wenn sie stimmen

und wählen dursten — und wählten dann
viele Männer und wenige Frauen. In alien
Parlamenten der Länder mit Frauenstimmrecht
saßen sehr großen Männcrmchrheiten kleine
Frauen Minderheiten gegenüber.

„Aber cS waren doch die tüchtigsten Frauen
dieser Völker."

Ganz gewiß. Aber in der Demokratie wird
eben nicht gewogen, sondern gezählt. Aber weil
sich die Frauen mit kleinen Vertretungen
begnügten, konnten diese Minoritäten auch
tüchtigster Frauen doch nirgends gegenüber den Män-
nermehrheilcn den Frauenwillen ganz zur
Geltung bringen. Selbst da, wo wie im deutschen
Reichstag der Weimarer Republik Frauen aller
Fraktionen in einzelnen Fragen sich zusammentaten,

blieben sie eine Minderheit, die nur einiges

Wenige erreichte, aber nie das, was den
Eindruck eines großen Erfolges machen konnte.

Allerdings' so war es. Man hörte nie von
einem tatsächlichen Turchdringen berechtigter
Franeiisorderungen."

So mußte denn auch bei tüchtigster Arbeit der
Franemninderheiten ihr Wirken erfolglos scheinen
und entmutigen.
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aber fühlte, daß ihre Zunge frei geworden war;
doch noch ehe sie reden konnte, hatte sie der Prinz
in seine Arme genommen. Und er setzte sie ans
das Lager, hüllte sie in seine eigenen Linnen, und
ließ sie ihre Geschichte erzählen. Als sie gecnd'et
hatte, sagte der Prinz: „Jolanthe, du hast mich
geheilt und Ivieder froh gemacht. Ich will dich nicht
mehr von mir lassen, und du sollst meine Königin
sein. Aber wenn es dir mißfällt, daß ich dich nur
mit einem Auge anblicken kann, so bist du frei."
Jolanthe antwortete: „Mein Prinz, Ihr schaut mehr
mit einem Auge als die andern Menschen mit
zweien. Ich sehe den Himmel und das Meer in
Eurem Auge, und ich kann mich nie satt daran
sehen."

Da ließ der Prinz schöne Gewänder für Jolantbe
kommen und führte die Jungfrau vor den Thron
seines Vaters. Als der alte König sah, daß der
Prinz geheilt war und ein froher Mann, freute er
sich sehr und nannte Jolanthe seine gute Tochter
und gab ihre .Hand in die Hand des Prinzen. Und
wie sie noch vor des Königs Thron knieten,
erschollen Trompeten der Herolde von den Zinnen
des Schlosses. Denn die Wächter hatten entdeckt, daß
Mnmmelncks Dornenwatd verschwunden war und
an seiner Stelle die gräflichen Gärten lagen wie
vordem, mit dem gräslichen Schloß inmitten. Jetzt
wurde Jolanthe erst wahrhaft froh: denn mm waren
die Leiden ihrer Mutter zu Ende und sie konnte
zur Hochzeit kommen und zur Rechten des guten
Prinzen sitzen. — Zum Feste aber setzte der
Königssohn seiner Braut «in Krönlein ins Haar, das
sah aus wie das Kränlein der Schlange. Primss-
sin Jolanthe trug es zum Gedenken an alles, wis
geschehen war, und wenn sie noch lebt, so trägt jis
es heute noch.
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Bewegung hat mich enttäuscht."

„Nein, Frau Doktor, nicht die Frauenbewegung
hat versagt, fondern bloß ihre Forderung

war zu bescheiden. Hätte sie srch von vornherein
aus den demokratischen Standpunkt gestellt:Wir
Frauen sind die Häifte des Volkes,
also haben wir auch d as Recht, in Par-
lam en ten und Behörden die Hälfteder Sitze einzunehmen — — —

„Bei dieser Forderung wäre ja der Kampf
für die Gleichberechtigung völlig erfolglos
geblieben."

Gewiß, der Kampf wäre Wohl härter geworden,
aber dann doch im endgültigen Sieg

erfolgreicher.

„Glauben Sie? Ich furchte, das hätte man
bloß als übertrieben, fanatisch, revolutionär von
vornherein abgelehnt."

Möglich bei den Männern. Aber je größer,
gerechter ein politisches Ziel ist, desto mehr kann
es seine Anhänger auch begeistern und zum
härtesten Kampf fähig machen. Ich glaube, wenn
die Frauenbewegung die Enttäuschung, wie Sie,
liebe Frau Doktor, sie erlitten haben, überwinden

will, muß sie die proportionale
Gleichberechtigung auf ihre Fahne schreiben.

Ein Volk, in dessen Behörden und
Parlamenten nicht beide Volkshälften nicht nur
gleichberechtigt, sondern auch gleich vertreten
sind, hat erst zum Schein eine Volksherrschaft.
Erst die proportionale Gleichberechtigung

der Geschlechter bringt die
volle Demokratie. Darum lassen Sie Ihre
Enttäuschung nun fahren, Frau Doktor, und
setzen Sie sich mit mir dafür ein, daß einmal
auch unsere eidgenössischen und kantonalen
Parlamente und Behörden so aus Männern und
Frauen zusammengesetzt sind, wie es unser Volk
ist. Das ist ein Ziel, das der Mühe lohnt.

Rudolf Schwarz.

Interessiert Sie das?
Der Kochbuttervreis erhöht!

— Butterpreis im Inland von Fr. 3.60
auf Fr. 4.— erhöht — gleichzeitig im Ausland
franko Schweizergrenze auf Fr. 1.— per Kilo
ermäßigt! Für Butter ausgerechnet im
„Schwemmemonat" Mar anstatt der natürlichen
Preisermäßigung von alljährlich 70 Rp. bis Fr. 1.—
ein Preisaufschlag von 40 Rp. Das ist nicht
mehr die Preiskurve der Natur

Allein der Kochbutteraufschlag macht
4 Millionen aus, die dem

Zauzhaltungsbildliet
aufgebürdet werden.

Butter-Verteuerung bedeutet Butter-Min-
derverbrauch. Butter-Minderverbrauch bedeutet
künstliche Verknappung der Oel- und Fetteinfuhr

„wegen Buttcr-Ueberftusses". Fett- nnd Oel-
knappheit bedeutet für die Ocltrnstfirmen großen
Nutzen

Der Brauer Profitiert und der Ocltrust:
Denn der Bundesrat ist ermächtigt, die Getränke-
steuer auf Bier bis auf 15 Rp. per Liter zu
erhöhen, wenn das Finanzprogramm nicht reicht

jetzt bringt man das Geld auf der Butter
herein. Siehe da, man zieht es vor, den
unbekannten, uninteressanten Konsumenten (sprich:
die Hansfrau. Red.) zu belasten statt die mächtigen

Brauherren oder den bicrkonsumierenden
Wähler....

(Aus „Die Tat.")

Amalie Zeller
1862-1936.

Im Alter von 74 Jahren ist Amalie Zellcr
in ihrem Heim in Kilchberg-Zürich gestorben.
Mit ihr verliert der Schweizer Verband Volks-
dienst eine seiner erste» und bedeutendsten Pionic

rinn en, die wesentlichen Anteil hatte am
Aufbau und Gelingen des bedeutsamen Werkes.

Jung schon war sie zur Ausbildung nach England

gereist und weilte dann während 15 Jahren
in London. Dort kam sie mit der englischen
Frauenbewegung in Kontakt; sie nahm
sehr tätigen Anteil daran, schrieb Artikel,
besuchte Versammlungen und knüpfte Freundschaften.

Um die Jahrhundertwende kam sie in die Heimat

zurück. Ihre eigentliche, große Lebensaufgabe
fand Frl. Zeller durch den Krieg und die Gr'cnz-
besetzung. Sie wurde eine der Pionierinnen des
Schweizer Verband Soldatenwohl — Volksdienst.

Im Februar 1915 begann sie dort ihre Tätigkeit
mit der Einrichtung von Soldatenstuben

im Murtenerbiet. Unermüdlich reiste sie
von Ort zu Ort, organisierte, arbeitete mit und
verwaltete gleichzeitig jahrelang das Depot des
Verbandes. Hier kamen nun ihr großes
Organisationstalent, die außergewöhnlich praktischen
Gaben und ihr hohes Können in der Hauswirt
schaft voll zur Geltung.

Mit gutem Humor und in treuer, nie versagen
der Kameradschaft hat sie gearbeitet. Sie ist
mit den höheren Pflichten und Anforderungen,
welche das sich ausdehnende Werk an ihre
Arbeitskraft stellte, immer gewachsen und verlor
nie den Blick für das Große und die Liebe für
das Kleine.

Als später aus dem „Soldatenwohl" der
Schweizer. Verband „Volksdicnst" entstand, war
es wiederum in erster Linie Frl. Zeller, welche
neue Wege suchen half. In langen Jahren
mühsamer Arbeit waren die neuen Grundlagen zu
schaffen und zu befestigen, das Personal für
seine Aufgaben zu erziehen, die technischen
Einrichtungen zu verbessern.

Was Frl. Zeller für die Leiterinnen und
Angestellten in den Volksdienstbetrieben bedeutete,
wissen alle diejenigen, welche mit ihr zusammen
arbeiteten. Sie wußte für alle Betriebsschwierigkeiten

eine Lösung; sie stützte und ermutigte, aber
sie duldete niemals Gleichgültigkeit, wie sie
selber auch keine Schonung für sich selbst kannte.

Frl. Zeller organisierte u. a. auch die gro-ßenKantinenin den beiden A u s stel ì'n n -
gen „Saffa" und „Hyspa". Sie hatte damals
eine gewaltige Aufgabe zu leisten, deren
großartige Durchführung viel bewundert wurdet Sie
hat Wohl damals ihren Kräften etwas zu viel
zugemutet. Das zunehmende Alter machte ihr
allerlei Beschwerden. Sie kämpfte dagegen an,
denn sie wollte sich von der über alles
geliebten Arbeit nicht trennen. Schließlich mußte
sie sich aber dein ärztlichen Rate fügen und
vor ihrem 70. Geburtstage sich pensionieren
lassen.

Im Bolksdienst hat die Heimgegangene nicht
nur ihr Lebenswerk, sondern auch ihre Freunde
gefunden.

Der Schweizer Verband Bolksdienst verdankt
dieser tüchtigen, mütterlichen Frau, die mehr als
20 Jahre ihre großen Gaben und ihre ganze
Kraft für ihn einsetzte, einen großen Teil
seines Erfolges.

Auch der große .Kreise der ferner Stehenden
wird ihr Andenken in Ehren halten.

Flugblatt vor 50 Iahren
Die amerikanischen Frauen waren schon jahrzehntelang

vor den europäischen öffentlich tätig für die
Erlangung politischer Rechte. .Hatten sie sich doch
schon seit 1840 eingesetzt für die Befreiung der
Schwarzen von der Sklaverei. Als dann 1870 die
befreiten Neger das Wahlrecht erhielten, nicht aber
die gebildeten und für das Wohl des Landes tätigen
Frauen, da wuchs in ihnen die Ueberzeugung, nun
kämpferisch für die eigene Sache arbeiten zu müssen.
Wie „modern" mutet uns an, was sie schon damals
in Tausenden ihrer kleinen Flugblätter veröffentlichten:

„Man will uns glauben machen, daß
1. jede Frau verheiratet, geliebt, beschützt und

versorgt ist,
2. jeder Mann allabendlich zu Hause sitzt,
3. jede Frau kleine Kinder hat,
4. alle Frauen, wenn sie die politischen Rechte

erhalten haben, sich in die Politik stürzen
und ihr Haus vernachlässigen werden.

Wie liegen die Dinge tatsächlich?
1. Eine Menge Frauen ist nicht verheiratet,

viele 'ind Witwen, die ihre Kinder erziehen
und sich ihren eigenen Erwerb suchen müssen.

Tausende haben kein eigenes Heim, als
das, welches sie sich schaffen, und müssen
oft noch Angehörige erhalten. Viele der
Verheirateten werden weder geliebt, noch
versorgt, noch beschützt.

2. Viele Männer sind so selten des Abends zu
Hanse, daß ihre Frauen sich ruhig um Politik

kümmern könnten, ohne vermißt zu werden.

Und solche Männer schreien, von den
Junggesellen unterstützt, am meisten über
die „Auflösung der Familie" durch die Politik.

3. Die Kinder bleiben nicht immer klein, sie
wachsen heran und verlassen die Mutter. Es
mag ja sein, daß diese, statt sich politisch
zu betätigen, es vorzieht, Flanellhemden für
Arme zu nähen oder Romane zu lesen, aber
man soll ihr doch die Freiheit der Wahl
lassen.

CecileJnes Loos am Vortragstisch
Der Lyceum-Club Zürich weiß, wie er sich das

Interesse seiner Mitglieder und eines weiteren Kreises

sichert: er bittet in bunter Reihenfolge die
schriftstellerisch tätigen Frauen, man darf ruhig sagen,
die besten Dichterinnen des Landes (hin und wieder
Mich des Auslandes) bei sich zu Gaste. Und diese
Dichterinnen erweisen sich als in jener schönen
Weise freigebig, wie sie nur dem künstlerisch Schassenden

möglich ist. Sie lassen ein bereites Auditorium
Einblick tun in ihre dichterische Welt: als besonders

kostbare Gabe schenken sie wohl ein Stück aus
einem ihrer unveröffentlichten Werke. So las etwa
in allerletzter Zeit Dorctte Hanhart aus einer neuen,
demnächst erscheinenden Erzählung und Maria Wafer
ans dem werdenden Buch ihrer Jugenderinnernngcn.

Cécile Inès Loos, die Dichterin der eigenartigen
»nd bedeutenden Romane „Matka Boska" und „Die
Rätsel der Tnrandot" hat diese Tradition fortgeführt.

Ein noch unveröffentlichtes, für den Radio
geschriebenes Hörspiel „Sanl" bewies den Zuhörern
die dramatische Gestaltungskrast der Dichterin. Die
Handlung umschließt den Konflikt zwischen dem
alternden König Saul und dem siegreichen „Kiesel-
schleudercr" David. Ihr Höhepunkt ist jener Äugenblick

des Spcerwnrfes, da der alte verbitterte Held
den zarten Saitenspielcr treffen will. Mit der
versöhnenden Umarmung der beiden vom Propheten
gesalbten Könige klingt das Spiel aus. „Nur der
Gesegnete kann den Gesegneten verstehen", heißt
es an dieser Stelle bei Cscile Jnes Loos.

Die Dichterin wird in ihrer dramatischen Skizze
der Erhabenheit des biblischen Stoffes zu innerst
gerecht. Mit der ihr eigenen starken Emfühlungs-

fähigkcit fügt sie sich in seine Welt ein. Ihr Denken
nimmt seine Gesetze auf. Ihre Sprache paßt sich
dein von David gesprochenen Psalmwort, das in
der Aufführung in der Vertonung von Dvorak
gesungen werden soll, in so ebenbürtiger Weise an,
daß man von einer völlig geglückten Einswerdung
sprechen kann.

Aus einem cntstchcnoen Roman „Alexander Un-
thun" vernähn: man sodann die einen großen
Geschäftsmann^ charakterisierenden Stellen. Knappe
Sätze, die sich scheinbar nur ans die Beschreibung
des Sichtbaren beschränken, lassen doch da und dort
einen Zipfel des hintergründigen Lebens ahnen, in
das — nach C. I. Loos — jeder Mensch hinabreicht.

— Nach der Vorlesung war unter den
Zuhörern allerhand Disput und Diskussion darüber,
„wie es wohl weitergehen möge." in dieser Erzählung.

Es wurden allerlei einleuchtende Deutungen
und Möglichkeiten entwickelt. Und doch schien

mir jene das Wesentliche am besten zu treffen,
du nichts als eine Frage war: „Glauben Sie nicht
daß es dieser Dichterin, die in der Welt der Sterne
und der kosmischen Strömungen sich ein Phantasie-
Reich begründet, mit einer kleinen, umnerklichcn Wendung

uns in Bezirke hinüber führen kann, die sich
uns und vielleicht ihr selbst erst im Momente des
Grenzübcrtrittes zeigen und'aüftun?" H.

Z. Das Wahlrecht wird die Natur der Frau
nicht ändern. Wollte sie ihr Haus verlassen,
so hätte sie schon andere Gelegenheit dazu
gefunden."

Bei Adreß-Andernngen
soll selbstverständlich auch die alte Adresse
angegeben werden. Nur dann kann für eine
prompte Spedition garantiert werden.

Die Ervedition.

Aus der Fürsorge

Ein neues Mütterheim.
In Rvrschach ist eine neue Heimstätte

geschaffen worden, die Mutier und Kind während
der Zeit ihrer größten Verbundenheit und Hilfe
bedürftigkeit aufnehmen soll. Das Haus wilt
vor allem solchen Muttern dienen, welche in der
Entbindungsanstalt allzu rasch andern Platz
machen müssen und doch noch dringend eimge Zeit
der Ruhe bedürfen, bevor sie daheim ihre
Hausfrauenpflichten wieder aufnehmen. Aber auch
jenen Müttern steht das Haus offen, die zu Hanse
ihre schwere Stunde durchmachen. Die erwerbs
tätige oder sonst durch einen großen Pflichtcn-
kreis belastete Mutter, deren Kräfte durch die
zu rasch einsetzende Alltagsarbcit gar bald wieder
aufgezehrt würden, sott em Plätzchen finden,
wo es ihr vergönnt ist, noch eine Zeitlang sich

zu erholen und zu kräftigen, ohne sich von ihrem
neugeborenen Kindlein trennen zu müssen. Eine
Genossenschaft auf gemeinnütziger Basis trägt
das Werk, das Frau Saxer aus Rorschach in
unermüdlicher Arbeit vorbereitet hat. Dem
Borstand und der Aufsichtskommission gehören
Vertreter bekannter gemeinnütziger Institutionen ab
ler Landesteiie an.

Nähere Auskunft gibt die Betriebsleitung Frau
Clara Saxer, Erholungsheim, R o r scha ch.

Von Büchern

Berge und Mensche» in der Geschichte von Zermalt.
Der 5. Jahrgang des Ia h r b u ch e s für die

Schweizerjugend (Verlag Hallwag A.-G,,
Bern), betitelt: Berge und Menschen in der
Geschichte von Zermatt, ist ein Aufruf an die
Wanderlust und an die Bergfreude unserer
Jugend. Das Büchlein verdien^ daß es den Weg
findet, nicht nur zu jugendlichen Erwachsenen,
sondern auch zu denen, die der Jugend gerne
die Liebe zur Heimat wachrufen oder wachhalten
möchten. Es ist ein kleines Bändchen (Preis
Fr. 1.20), das in einfacher Form von der
Entstehung der Berge erzählt und vom sichtbaren
und unsichtbaren Leben in denselben. Packend
sind die mißlungenen und endlich doch siegreichen
Erstbesteigungen des gewaltigen Matterhorns
geschildert. Eindrücklich wird über das fast
übermenschliche Schaffen Alexander Seilers
und seiner Familie, sowie über das alte und
neue Zermatt berichtet. Lebendig sind die
markanten Gestalten der Bergführer gezeichnet. Ein
reichhaltiger Anhang mit Gedichten und allerlei

kleinen Geschichten über unsere Berge, sowie
eine nette Illustration erhöhen noch den Wert
des Büchleins, so daß es warm empfohlen werden

kann. M. Z.

Kleine Rundschau

Vom Genser Jugendgericht.
Die Genserinnen registrieren mit großer Freude,

daß die erste und bis heute einzige In g end richte
rin in der Schweiz Blanche Richard bei

ihrer Wiederwahl Anfang April nicht nur sehr ehrenvoll

wiedergewählt, sondern mit 19.605 Stimmen
bei 20,535 abgegebenen Stimmzetteln die größte
Stimmenzahl auf sich vereinigte.

Möchte doch solche Erfahrung Frauen und Männer
in anderen Kantonen daran erinnern, wie nötig es

wäre, tüchtige Frauen als Richterimien überalt da
mitarbeiten zu lasien, wo Kinder und Jugendliche
mit dein Gesetze in Konflikt kommen.

Von einer chinesischen Forscherin

Dr. Feng Dnno-O, wird berichtet, daß sie nach
jahrelanger wisscnschaftticher Forstberarbeit in Tsingtan
eine Methode erfunden hat, welche den Chinesen nun
ermöglicht, Kunstseide im e i g c n c nLa n de und
erheblich billiger als die importierte Kunstseide,
herzustellen.

Eine Tasse Ovomaltine
zum Frühstück ist eine
gute Unterlage für den
ganzen Tag.

Fr. 2.- v. Z.K0 Dr. B. Monder A.D.. Bern
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Obligatorisch« Kinderkrippe«.
Das Hygiene-Ministerium von Mexiko hak

verfügt, daß alle großen Fabriken die Arbeiterinnen
beschäftigen, Kinderkrippen einrichten müssen.
Die Lokale sind von der Fabrik zu stellen, und die
Krippen sollen einem Arzt und mehreren
Fürsorgerinnen unterstellt werden.

Von Kursen und Tagungen

Schweizerischer Verband

für Frauenstimmrecht

23. und 24. Mai: Generalversammlung!«
Montreux.

Tagesordnung:
23 Mai, 15 Uhr, im Hotel Helvstie, Avenue iÄ

Kursaal 2. Delegiertenversammluug
Jahresbericht, Rechnung, Wahlen, Berichte übe«
die Krisenkommission, die Frauenpresse u. a.
17 Uhr: Vortrag von Hrn. Dr. Muret,
Lausanne, über: Wertung und event. Ent-
löhnung der Haussrauenarbeit. 20
Uhr: Abendunterhaltung.

24 M a i, 10.15 U h r : Oeffentl. Versammlung
im Hotel Suisse. Vortrag von Mme. Balls-
Ge n a i r on über „Weibliche Gemein dv-
räte in Frankreich".
Vortrag von Prof. Ernest Bovet, Lausanne«
„Recht über Gewalt".
12.15 Uhr: Fahrt nach Les Avants. Daselbst
Mittagessen. Besuch der Narzissenfelder.

Weekend-, Sport- und Mode-AuSstellung
Tonhalle Zürich

Von Seiten des Frauen-Gewerbes wird' uns
geschrieben:

Festlich und in schönster Aufmachung zeigt sich
die Tonhalle, die während 14 Tagen für altinsäßige
Firmen werben soll. Die Berichterstatterin erinnert
sich an dieser Stelle gerne der ersten Tonhalle-
Modeschau vor 20 Jahren. Der „clsrnisr eri" war
damals reich gestickte Taietas-Mäntel, lange Röcke
und mächtig große Federhüte.

Am Sonntag, dem 17. Mai, herrschte in der
Tonballe von früh bis spät Massenbetrieb, wie man
ihn noch nie gesehen hat. Der Pavillon steht unter
dem Motto Weekend. Vom patentierten Liegestuhl
bis zum fertigen Weekend-Häuschen ist hier alles
vertreten. Der große Saal gehört dem Sportler,
mit Sportgeräten für Landsport, Boote, Dachten,
n. a.

Von besonderem Reiz speziell ist für uns Frauen
der

Mode-Salon
im kleinen Saal. Entzückend sind die Stickerei-
Modelle ausgestellt vom Stickerei-Industriellen -
Verband. Paris lanyiert diese Saison enorm viel
Stickereien, sodaß wir es nicht warm genug empfehlen

können, dieser Abteilung vollste Aufmerksamkeit
zu schenken. Strub n. Co. zeigt an lebenden, eleganten
Manneauins die Vorteile der knitterfreien tropfen-
echten Tyvana-Stoffe, die in schönen Imprimes
effektvoll wirken. — Modehaus Jucker-Petitvierre
bringt eigene Modelle nach Pariser Ideen. Neben
dem neuesten Glashut werden Hüte aus Organdi,
Leinen, Leder, Filz und Stroh gezeigt. Reizend
wirkt Mama mit Kind inmitten reichem Blumenschmuck,

ausgestellt von Maison Gaßmann. Bei
Rubis defilieren Mannequins in leichten duftigen
Strandkostümen. Sehr apart und geschmackvoll wirken

dabei die neuen Gewebe der Hanro-Modellà
Das Neueste in Herrenwäsche für den Sommer bringt
Wollen-Keller. Spezialfirmen für Corsets, Gürtel,
Strümpfe, Garnituren, tragen dazu bei, den Modesalon

zu vervollständigen.
Wer Zeit und Lust hat kann die separaten Mo-

deschaucn besuchen, die von Frau Grete Trapp
arrangiert sind. Leinenweberei Langenthal zeigt praktische

Leinenkleider, die sehr gut gefallen. Ein weißes
Tüllkleid mit dazu passendem großen, Weißen Tüllhut
(Creation Jucker-Petitpierre) fand großen Beifall.
Eine Bade-Wochenschau vor 20 Jahren, alles alte
ulkige Badekostümc, zwingt jede Dame herzlich zu
lachen. Wie schön hat es die Jugend von heute
in dieser Beziehung! -

Die teilnehmenden Firmen haben weder Arbeit noch
Spesen gescheut, für Schweizer Arbeit und Qualität
zu werbe», sie sind dem Zürcher Publikum dankbar
für guten Besuch. N. ,1.-?.

VersammlungS - Anzeiger

Bern: Bereinigung Bernischer Akade¬
miker i n n e n, Monatsversammlung, 25. Mai,
20 Uhr, im „Daheim". Vortrag von Fürsprech
Marie Schitlowsky: Jugendfürsorge

zu Gotthelss Zeiten.
Zürich: Lyceumklnb, 25. Mai, 17 Uhr, Rämi-

straße 26, Literarische Sektion, Frau
Mövins-Grolimund liest aus ihrem
unveröffentlichten Manuskript „A.mc>n Us". Eintritt

für NichtMitglieder Fr. 1.50.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Block, Zürich 2. Hau-

mejserstraße 25. Telephon 50,635.

Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich, Freuden-
bergstraßc 142. Telephon 22,608.

Wochenchronik: Helene David. St. Gallen.
Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden

nickt zurückgesandt. Anfragen ohne solches nicht be-

ntwortet.
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